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1 Einführung
Gewalt ist immanenter Bestandteil der Polizeiarbeit. Bei 
Einsätzen im Rahmen von häuslicher Gewalt oder ande-
ren Arten von Streitereien wird die Polizei gerufen, um 
zu intervenieren und/oder die Strafverfolgung aufzuneh-
men, weil eine oder mehrere Personen Gewalt gegen eine 
oder mehrere andere Personen ausüben oder ausgeübt 
haben. Auch setzt Polizei mitunter polizeiliche Maßnah-
men mit Gewalt durch. Oder sie muss Gewalt ausüben, 
um die Sicherheit von Bürgern bzw. Polizeibeamten her-
zustellen. Letztendlich erfährt Polizei aber auch selbst 
Gewalt, wenn Angriffe sich gegen sie selbst wenden 
(Tiesman et al., 2018; Ellrich & Baier, 2022; Leuschner et 
al., 2023; Taylor, Liu & Sheridan, 2023). Auch wenn der 
Einsatz von Gewalt im Rahmen polizeilicher Handlungen 
legitim sind, ist Gewalt stets nur letztes Mittel und muss 
dem Grundsatz der Verhältnismäßigkeit entsprechen. 

Gewalt zu vermeiden und Konflikte vorrangig kommuni-
kativ zu lösen, ist polizeiliches Ziel. Dies fordert sowohl 
die deutsche Polizeidienstvorschrift 100 (PDV 100), der 
Leitfaden zur Eigensicherung 371, der Europäische Ko-
dex für die Polizeiethik (Ministerkomitee des Europara-
tes, 2001), die Handlungsmaxime der Polizei in den USA 
(IACP 2017) als auch der Artikel 3 des „Code of Conduct 
for Law Enforcement Officials“ der Vereinten Nationen 
von 1979. Deshalb wird sowohl zur Verhinderung von Po-
lizeigewalt als auch als Mittel zur Reduzierung von Ge-
walt gegen Einsatzkräfte Deeskalation gefordert. Dees-
kalation entspricht den „Basic Principles on the Use of 
Force and Firearms by Law Enforcement Officials” der 
Vereinten Nationen von 1990, welche von Polizeibehör-
den fordern, dass diese sicherstellen, dass beim Training 
von Polizisten Alternativen zum Einsatz von Gewalt und 
Schusswaffen, einschließlich der deeskalierenden Beile-
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gung von Konflikten, besondere Aufmerksamkeit gewid-
met wird. Dies stärkt das Vertrauen in die Polizei, wel-
ches dann zukünftige Interaktionen zwischen Bürgern 
und der Polizei prägen kann (Baier & Ellrich, 2014; Nägel 
& Lutter, 2019; Staubli, 2023) und trägt damit auch zur 
Sicherheit der Einsatzkräfte bei.

2 Deeskalation
2.1 Definition
Deeskalation kann man als jegliches Verhalten verstehen, 
welches in Konfliktsituationen eine Entwicklung in Rich-
tung des Austragens dieses Konfliktes mit Gewalt stag-
nieren lässt oder umkehrt (Lorei, 2020, 2021, vgl. auch 
IACP, 2017, p. 2). Dieses Verhalten kann in verbaler, para-
verbaler und nonverbaler Kommunikation, in taktischen 
Maßnahmen sowie Ähnlichem bestehen und schließt ins-
gesamt alle Maßnahmen ein, die dieses Ziel erreichen 
können. Somit kann auch die Präsentation von Stärke 
oder sogar der kontrollierte Einsatz von Gewalt zur Ver-
hinderung noch massiverer Gewalt als Deeskalationsstra-
tegie angesehen werden.

2.2 Techniken der Deeskalation 
Allgemein scheint es eine unüberschaubare Menge von 
Techniken, Taktiken und Strategien zur Deeskalation zu 
geben.1 Dabei lassen diese sich aber kategorisieren und 
auf grundlegende Wirkmechanismen bzw. Ansatzpunkte 
reduzieren (Lorei, 2020, 2021). Diese Kategorien werden 
hier als Techniken bezeichnet. Diese Techniken lassen 
sich dabei hinsichtlich ihrer Einsatzmöglichkeit bei Dees-
kalation mit kommunikativen Zielen in Verbindung brin-
gen (Lorei et al., 2024). Im Deeskalationsmodell von Lorei 
et al. (2024) werden deshalb einzelnen Stufen (=kommu-
nikativen Teilzielen der Deeskalation) nützliche Techni-
ken zugeordnet. Viele dieser Techniken finden sich auch 
bei Betrachtung alltäglicher Polizeiarbeit explizit wieder 
(Todak & James, 2018; White et al., 2021; Todak & White, 
2019; Lorei, 2020). So wird meist das polizeiliche Gegen-
über in alltäglichen Polizeieinsätzen respektvoll behan-
delt, Maßnahmen transparent erklärt und eine angepass-
te Sprache verwendet (Todak & James, 2018). Auch das 
Zuhören ist eine sehr verbreitete Strategie im Polizeiall-
tag (Todak & James, 2018). Eher selten sollen sich Beruhi-
gungsversuche und Empathie in Einsätzen zeigen (Todak 
& James, 2018). Allgemein scheint sich das deeskalieren-

1	 Zur Unterscheidung von Technik, Taktik und Strategie von Deeskalationsmaß-
nahmen siehe Lorei et al., 2024.
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de Verhalten nach Spezifika des polizeilichen Gegenübers 
zu richten (Todak & James, 2018). Insgesamt zeigten sich 
individuelle Unterschiede in der Nutzung von Deeskala-
tionstechniken zwischen den Polizeibeamten (Todak & 
James, 2018). Andere Techniken, wie z. B. das taktische 
Zeitmanagement (Lorei et al. 2024) oder Maßnahmen zur 
Gesichtswahrung (Ting-Toomey, 2015), finden sich in 
Praxiserhebungen bisher eher selten. Umgekehrt zeigen 
Studien, welche Eskalation untersuchen (Abdul-Rahman, 
Grau, Klaus & Singelnstein, 2023), gegenteilige Verhal-
tensweisen. Dort untersuchte Personen, welche von po-
lizeilichen Übergriffen berichten, bemängeln, dass sie 
Respektlosigkeit und Unhöflichkeit durch Polizeibeam-
te erfahren hätten und gedemütigt, gekränkt sowie belei-
digt worden seien (Abdul-Rahman et al., 2023). Auch kri-
tisierten sie die Intransparenz bei der Durchführung von 
Maßnahmen sowie eine nicht adressatengerechte Kom-
munikation (Abdul-Rahman et al., 2023). Insgesamt las-
sen sich damit die wesentlichen Deeskalationstechniken 
zusammenfassen als:

•	 Techniken zur Eigensicherung
•	 Respekt erweisen
•	 (aktives) Zuhören
•	 empathisch sein
•	 taktisches Zeitmanagement
•	 zielgruppenadäquate Kommunikation
•	 Interesse zeigen
•	 persönliche Verbundenheit aufzeigen
•	 Stressmanagement
•	 Fragen stellen
•	 Sachlichkeit
•	 Umgang mit Provokationen
•	 Akzeptanz schaffen
•	 Transparenz
•	 Gesichtswahrung
•	 akzeptable/s Feedback/Kritik
•	 Meta-Kommunikation
•	 taktische Maßnahmen
•	 nonverbale Kommunikation

2.3 Hemmnisse der Deeskalation
Während die Handlungsmaxime der Polizei offensicht-
lich deutlich bei Deeskalation und gewaltfreien bzw. ge-
waltminimalen Lösungen von Konflikten liegt, kann dies 
im realen Einsatz nicht ganz so deutlich und einfach um-
zusetzen sein. Die subjektive Auslegung der Situation 
bestimmt dann möglicherweise mit, „wann Gewalt sich 
nicht vermeiden lässt“, „das Reden ein Ende hat“, „al-
les versucht wurde“ und die Verhältnismäßigkeit gege-
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ben scheint. Auf diese subjektive Auslegung der Situation 
und die Auswahl der „Mittel“ haben verschiedene Aspek-
te Einfluss. 

2.3.1 (Miss-)Verständnisse im Zusammenhang mit 
polizeilicher Deeskalation
Ob man deeskaliert oder nicht und wie man versucht, 
durch kommunikative Techniken zu deeskalieren, hängt 
auch davon ab, wie man Deeskalation versteht, welche 
Einstellung man dazu hat und welche Vorstellungen man 
über entsprechende Interaktionsdynamiken hat. Dieses 
Verständnis von Deeskalation kann hilfreich sein oder 
aber auch den Einsatz von deeskalierenden Techniken 
hemmen, verhindern oder inadäquat werden lassen.

2.3.1.1 Deeskalation als Risiko
Der Begriff der Deeskalation wird in der Polizei häufig 
missverstanden und darunter Maßnahmen subsumiert, 
die passiv-ertragend sind oder sich darauf beschränken, 
die eigene Position zu schwächen (Schmalzl, 2011). De-
eskalation wird dort als Schwäche verstanden. Entspre-
chend wird von Kritikern angeführt, dass Polizeibeamte 
einer erhöhten Gefahr ausgesetzt werden, wenn sie dees-
kalieren und Gewalt nicht einsetzen. Als Folge fürchten 
diese Kritiker, dass die Gewalt gegen Polizisten ansteige 
(Landers, 2017; Engel, McManus & Isaza, 2020; White 
et al., 2021). Doch Evaluationen (Engel et al, 2022) und 
Analysen von Angriffen auf Polizeibeamte (Ellrich & Bai-
er 2015) zeigen eher das Gegenteil, nämlich dass Deeska-
lation eher die Sicherheit von Polizisten fördert. Nimmt 
man jedoch wie die Kritiker an, dass Deeskalation die 
Gefahr für Polizeibeamte erhöht, wird deeskalierendes 
Verhalten kaum akzeptiert und zurückhaltend versucht. 
Eigensicherung ist jedoch kein Widerspruch zu Deeska-
lation, sondern hat dabei höchste Bedeutung. Die persön-
liche Sicherheit wird als ein zentraler Aspekt angesehen, 
um zu deeskalieren (2. Axiom von KODIAK bei Lorei et al, 
2024; auch Richmond et al., 2012; MacIsaac et al., 2024).

2.3.1.2 Deeskalation als Gewaltlosigkeit
Mitunter wird Deeskalation als (?) Gegenteil zum Ein-
satz von unmittelbarem Zwang verstanden. Diese beiden 
schließen sich jedoch nicht aus. So kann polizeiliches De-
eskalieren unmittelbaren Zwang nicht ignorieren, weil 
dieser ein immanenter Teil der Polizeiarbeit darstellt. 
Entsprechend integrieren Modelle der Deeskalation für 
die Polizei auch den unmittelbaren Zwang (Lorei et al., 
2024; MacIsaac et al., 2024) und arbeiten den Übergang 
von „Kommunikation“ zu „Zwang“ explizit heraus. Auch 
wird dabei milder Zwang als eine Deeskalationsmöglich-

keit angesehen, um massivere Formen des Zwangs zu 
verhindern (vgl. Lorei et al., 2024). Deeskalation soll also 
den Einsatz von Gewalt an sich oder aber den Einsatz 
massiverer Formen von Gewalt verhindern (vgl. Axiom 1 
von KODIAK, Lorei et al., 2024).

2.3.1.3 Deeskalation als Notfallstrategie
Die Interaktion in einer Konfliktsituation ist stets als Pro-
zess zu verstehen, in dem jede Handlung sich auf den 
weiteren Verlauf auswirken kann. Jegliche polizeiliche In-
teraktion ist damit auch eskalierend oder deeskalierend. 
Man kann in einer polizeilichen Interaktion also nicht 
erst nach einiger Zeit mit Deeskalation anfangen, son-
dern diese fängt stets bereits mit der Kontaktaufnahme 
an und findet während der gesamten Interaktion statt. Po-
lizeiliche Kommunikation in konflikthaften Situationen 
muss deshalb immer auch von Anfang an deeskalierend 
ausgerichtet sein (siehe Axiom 3 von KODIAK, Lorei et al, 
2024). Deeskalierende Techniken sind also nicht als Not-
fallmaßnahme einzusetzen, wenn man zuvor unwillent-
lich eskaliert hat oder eskalierende Verläufe nicht wahr-
genommen hat. Vielmehr ist stets auf Deeskalation zu 
achten.

2.3.2 Persönliche und soziale Aspekte
Ob und wie Deeskalationstechniken eingesetzt werden, 
scheint auch von verschiedenen persönlichen Eigenschaf-
ten der Polizeibeamten abzuhängen. Ganz entscheidend 
kann hier die allgemeine Einstellung (attitude) sein. Un-
ter Einstellung ist die Gesamtbewertung eines Objektes, 
einer Person oder einer Handlung zu verstehen. Diese Be-
wertung umfasst kognitive (Überzeugungen, Gedanken 
und Merkmalszuordnungen bzgl. des Objektes), affektive 
(Gefühle, die mit dem Objekt verbunden sind) sowie Ver-
haltenskomponenten (Haddock & Maio, 2023). Die Ein-
stellung von Polizeibeamten hinsichtlich des Deeskalie-
rens erscheint entscheidend. Wenn diese eine Abneigung 
gegenüber der Deeskalation beinhaltet, steigt die Wahr-
scheinlichkeit, dass eben in Einsätzen weniger Deeska-
lationstechniken angewendet werden und eher Gewalt 
eingesetzt wird. Weil aber einige Polizisten skeptisch 
bezüglich der Wirksamkeit von Deeskalationstechniken 
sind und sie befürchten, dass Deeskalieren sie in eine er-
höhte Gefahr bringt (Landers, 2017; Engel, McManus, & 
Isaza, 2020; White et al., 2021), kann ihre Einstellung zur 
Deeskalation weniger positiv sein. Sie würden sich auch 
entsprechend weniger deeskalierend verhalten. Noppe 
(2016) fand entsprechend für Polizeibeamte mit einer po-
sitiven Einstellung zum Einsatz von Gewalt, dass diese 
eher Gewalt bei Provokation einsetzen als Polizeibeam-

Ausgabe_4 2025.indd   19Ausgabe_4 2025.indd   19 28.01.26   15:3228.01.26   15:32



Polizei

te, deren Einstellung Gewalt als weniger positiv verstand. 
Kop und Euwema (2001) und auch Ellrich und Baier 
(2015) fanden bei einer ausgeprägteren Bürgerorientie-
rung von Polizeibeamten, dass diese auch weniger häu-
fig Gewalt im Einsatz erlebten. Entsprechend müssen die 
Polizeibeamten von der Wirksamkeit von Deeskalations-
strategien und -techniken in gefährlichen Einsätzen über-
zeugt werden (White et al., 2021). Die Einstellung kann 
dabei sowohl individuell wie auch kollektiv sein und da-
mit die Kultur oder Norm einer Organisation, Dienststelle 
oder Dienstgruppen widerspiegeln.

2.3.3 Pädagogisch-didaktische Aspekte
2.3.3.1 Wirksamkeit von Trainings
Mitunter bestehen Zweifel an der Wirksamkeit von De-
eskalationsschulungen. Evaluationen dieser erscheinen, 
wenn sie stattfinden, meist methodisch schwach (Leac 
et al., 2019). Mitunter liegt der Effekt von solchen Trai-
nings vor allem im Bereich des Wissens sowie der Än-
derung der persönlichen Einstellung (Spencer, Johnson, 
& Smith 2018). Teilnehmer eines kanadischen Trainings 
konnten sich sehr gut an die Inhalte erinnern und waren 
sowohl überzeugt wie auch motiviert, die erlernten Fä-
higkeiten anzuwenden (Giacomantonio, Goodwin & Car-
michael, 2019). In Einsatzsimulationen war dies auch 
festzustellen, jedoch behielten sie viele verschiedene Ver-
haltensweisen auch bei und änderten in einigen Berei-
chen nicht ihre Verhaltensgewohnheiten (Giacomanto-
nio, Goodwin & Carmichael, 2019). Ein Transfereffekt des 
Trainings in die Polizeipraxis konnte nicht nachgewiesen 
werden (Giacomantonio, Goodwin & Carmichael, 2019). 
Dies entspricht den Befunden von Leach et al. (2019), die 
den Forschungsstand zur Deeskalation erhoben und da-
bei feststellten, dass Deeskalationstrainings das Auftre-
ten von gewalttätigen oder aggressiven Ereignissen nicht 
seltener machten, es aber den Betroffenen durch mehr 
Wissen, Selbstvertrauen und Techniken erleichtere, da-
mit umzugehen. Engel, McManus und Herold (2020) fass-
ten 64 Evaluationen von Deeskalationstrainings, welche 
überwiegend im Bereich der Pflege oder des Umgangs mit 
psychisch Kranken entstammten, zusammen. Tendenziell 
zeigten sich dabei positive Effekte der Trainings, jedoch 
waren die Studien stets mit methodischen Mängeln be-
haftet (Engel, McManus & Herold, 2020). Auch hier wa-
ren die Trainings meist hinsichtlich des Wissens, der 
Einstellung und bezüglich des Selbstvertrauens der Teil-
nehmenden wirksam (Engel, McManus & Herold, 2020). 
Einen Effekt auf das Verhalten in entsprechenden Situati-
onen wurde selten gemessen (Engel, McManus & Herold, 
2020). Es existieren aber auch Studien, die eine eindeuti-
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ge Wirkung für die Polizeipraxis zeigen. Goh (2021) kon- 
statierte, dass sich infolge eines Trainings die Anzahl von 
Einsätzen reduzierte, in welchen Polizei Gewalt einsetzte. 
Auch Engel, Corsaro, Isaza und McManus (2022) konn-
ten solch eine Wirkung feststellen. Ihre Evaluation eines 
Deeskalationstrainings fand eine deutliche Abnahme des 
Gewalteinsatzes (-28,1 %) sowie der Anzahl von verletzten 
Polizeibeamten (-36,0 %) und Bürgern (-26,3 %).

2.3.3.2 Verhältnis Zwang-Deeskalation in Trainings
Ein Faktor für die Skepsis bzgl. der Wirksamkeit von De-
eskalationstrainings kann im Verhältnis von Deeskala-
tionstrainings zu Gewalttrainings der Polizei vermutet 
werden. Da polizeiliche Einsätze mitunter die Anwen-
dung von Zwang erfordern, muss die Polizei diesbezüg-
lich aus- und fortgebildet werden. Ebenso muss aber auch 
das Deeskalieren geübt werden. Es stellt sich die Frage, 
in welchem Verhältnis Trainings zum Einsatz von Gewalt 
und Trainings zur Vermeidung von Gewalt durch Deeska-
lation zueinander stehen. Konkurrieren sie miteinander 
oder beeinflussen sie sich nicht? Nimmt man eine Kon-
kurrenz an, dann ist darauf zu achten, dass kein massives 
Missverhältnis auftritt und dann Deeskalation in der Po-
lizeipraxis deshalb seltener eingesetzt wird, als es mög-
lich erscheint (Dayley, 2016). Dabei zeigt sich empirisch, 
dass im alltäglichen Einsatz Kommunikation und Dees-
kalation wesentlich häufiger stattfinden als der Einsatz 
von Gewalt. Deveau (2021) gibt für Kanada an, dass dort 
98  % aller Polizeinotrufe Deeskalation beinhalten und 
nur 2 % den Einsatz von Gewalt erfordern. Umgekehrt 
aber nimmt das Training zum Einsatz von Gewalt deut-
lich mehr Zeit und Raum in Aus- und Fortbildung ein als 
das Deeskalationstraining (Dayley, 2016; Giacomantonio, 
Goodwin & Carmichael, 2019; Deveau, 2021; Lorei, Bala-
neskovic, Kocab & Groß, 2023a, b, c, d, e). Dayley (2016) 
fand in seiner Analyse von US-amerikanischen Trainings 
ein Verhältnis von ca. 9:1. Abanonu (2018) bestätigt die-
se Quote. Lorei, Balaneskovic, Kocab und Groß (2023a, 
d) finden dies ähnlich für die Ausbildung wie auch die 
Fortbildung von Polizeibeamten in Deutschland. In der 
Europäischen Union hingegen herrscht hier eine gro-
ße Heterogenität diesbezüglich (Lorei, Balaneskovic, Ko-
cab & Groß, 2023b). Das Verhältnis der beiden Trainings 
scheint sich dann auch auf die Praxis auszuwirken. Lee et 
al. (2010) finden entsprechend auch einen positiven Zu-
sammenhang zwischen Trainingsmenge und Gewaltein-
satz. Mögliche Konsequenzen dieser herrschenden Trai-
ningspraxis zeigten Lorei und Kocab (2024) auf. Hierbei 
führt das Verhältnis meist dazu, dass der Einsatz von Ge-
walt gegenüber der Deeskalation wahrscheinlicher wird.
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2.3.3.3 Mangelndes Bewusstsein für 
Handlungsalternativen
Jellen und Lorei (2015) sowie Lorei, Heimann, R. und Jel-
len (2015) zeigen auf, dass Einsätze eher anhand des Er-
gebnisses bewertet werden anstatt an deren Verlauf. Wird 
in Trainingsszenarien die Bewältigung eines konfliktbe-
hafteten Einsatzes überproportional mit dem Einsatz un-
mittelbaren Zwangs trainiert, kann sich dieses Vorge-
hen als geeignetes Handlungsmuster verfestigen (Appel, 
2025). Eine Fokussierung auf den Einsatzverlauf könnte 
das Bewusstsein für Handlungsalternativen stärken.

2.3.3.4 Mangelnde Kompetenz 
Deeskalieren kann nur der, der Techniken bzw. Verhal-
tensweisen kennt. Somit ist das Fehlen von Techniken 
selbstverständlich für das Ausbleiben in Einsatzsituati-
onen. Ebenso kann mangelnde Kenntnis über die Wir-
kungsweise und ihre (zielgerichtete) Einsatzmöglichkeit 
(vgl. Lorei & Balaneskovic, 2025; Lorei, 2026) das deeska-
lierende Handeln in konflikthaften Situationen unwahr-
scheinlicher machen. Auch ein nur „Kennenlernen“ statt 
„Können“ und damit eine niedrige Kompetenzstufe lässt 
dieses Verhalten in stressigen und gefährlichen Situati-
onen eher nicht handlungssicher in Erscheinung treten 
(Lorei & Kocab, 2024). Lorei, Balaneskovic, Kocab und 
Groß (2023a, b, c, d, e) dokumentieren hierfür die Trai-
ningspraxis in Deutschland und Europa und stellen in-
frage, ob diese entsprechende Kompetenzniveaus sicher-
stellen kann.

2.3.3.5 Mangelnde Motivation 
Falls potenzielle Kompetenzen zur Deeskalation vorhan-
den oder erlernt wurden, stellt dies aber keinesfalls si-
cher, dass diese auch eingesetzt werden. Hierfür sind 
Einstellung, sozialer Einfluss sowie die Handlungsergeb-
niserwartung und die Selbstwirksamkeitsüberzeugung 
entscheidend für die Motivation und Ausführung (Lorei 
& Kocab, 2024).

3 Einflüsse auf das Lernen von 
Einsatzverhalten
3.1 Aspekte der Verhaltensänderung
Deeskalationsschulungen sollen bewirken, dass Polizei-
beamte in Einsätzen (noch) mehr oder länger kommuni-
kative Konfliktlösungen anstreben und versuchen. Solche 
Trainings müssen verschiedene erfolgsrelevante Aspek-
te berücksichtigen. Neben der Förderung des Bewusst-
seins für Handlungsalternativen, der Vermittlung des ko-
gnitiven Wissens (z. B. Techniken) und dem Üben von 

Verhalten in Übungssituationen muss auch mit geeigne-
ten Methoden eine Verhaltensänderung mit Ziel des Pra-
xistransfers erzielt werden. Die findet in Therapien, Ge-
sundheitsprävention und anderen Trainings Anwendung 
(Davis et al., 2015). Als effektiv haben sich in der evi-
denzbasierten Prävention und der Gesundheitsförderung 
die Theorie des geplanten Verhaltens, die sozial-kognitive 
Theorie, das Health Belief Model sowie der Health Action 
Process Approach (vgl. Davis et al. 2015; Beschreibung 
der Modelle im Zusammenhang mit Deeskalation bei Lo-
rei & Kocab, 2024) gezeigt. Nachfolgend werden die we-
sentlichen Aspekte angeführt, die für Deeskalationstrai-
nings relevant erscheinen (Lorei & Kocab, 2024).

3.1.1 Selbstwirksamkeitserwartung und 
Handlungsergebniserwartung
Von besonderer Wichtigkeit für das Ausführen von (ge-
lernten) Deeskalationstechniken im Sinne von Motivation 
und Volition scheinen die Konstrukte der Selbstwirksam-
keitserwartung und auch die Handlungsergebniserwar-
tung zu sein (Scholz & Schwarzer, 2005), welche der so-
zial-kognitiven Theorie von Bandura (1997) entstammen. 
Handlungsergebniserwartungen setzen Verhaltenswei-
sen mit den dadurch erzielten Wirkungen in Beziehung. 
Also z. B. ob erwartet wird, dass allgemein empathisches 
Zuhören zu einer friedlichen Konfliktlösung beitragen 
kann. Die Selbstwirksamkeitserwartung hingegen ist ein 
Urteil darüber, ob eine Person es sich selbst zutraut, das 
Verhalten effektiv einzusetzen. Also ob sie glaubt, z. B. 
empathisch glaubhaft in konfliktreichen Situationen zu-
hören zu können. Die Handlungsergebniserwartung be-
zieht sich also auf die Effektivität einer Deeskalations-
technik, während die Selbstwirksamkeitserwartung sich 
auf das eigene Können bezieht. Die Kombination beider 
bestimmt dann, ob das Verhalten eingesetzt wird. Die 
Handlungsergebniserwartung kann durch das Wahrneh-
men erfolgreicher Deeskalationsversuche gestärkt wer-
den. Es muss also die Effektivität von Technik erfahren 
werden. Wichtig erscheint hier einerseits der Erfolg, an-
dererseits auch, dass die Attribution dieses Erfolges auf 
die Technik zurückgeht. Dies erfordert das Verständnis 
für den Wirkmechanismus der Technik wie auch das Er-
kennen des Verhaltens als Deeskalationstechnik. Zur 
Steigerung der Selbstwirksamkeitserwartung müssen 
Übende das Verhalten auch selbst ausführen und erfah-
ren, dass sie es auch in sehr konflikthaften Situationen 
beherrschen. Es sind also eigene Erfahrungen mit erfolg-
reichem Effekt notwendig. Auch hier ist es zwingend er-
forderlich, dass die Attribution des Deeskalationserfolges 
auf die Technik sowie ergänzend auf die eigene Person er-
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folgt. Dafür muss einerseits die Technik identifiziert wer-
den und andererseits ihre Wirkweise verstanden werden. 
Dabei erscheint dies nur möglich, wenn ein Bewusstsein 
über die Existenz eigener Handlungsmuster und eine 
ausreichende Reflektionsfähigkeit vorhanden sind.

3.1.2 Kollegen, Dienstgruppen, Polizeikultur & Peers
Die Theorie des geplanten Verhaltens (Ajzen 1985) zeigt 
auf, dass für eine Verhaltensänderung die subjektive 
Norm bedeutsam ist. Diese Norm bezieht sich auf Kolle-
gen und Peers und damit den sozialen Einfluss. Der so-
ziale Einfluss besteht darin, dass die Person, welche ihr 
Verhalten verändern soll, bestimmte Annahmen hat, was 
andere Personen wie Kollegen von ihr erwarten. Diese 
subjektiven Erwartungen üben eine erhebliche Macht 
aus. So wird ein Verhalten in der Praxis eher nicht ge-
zeigt werden, wenn eine Person davon ausgeht, dass die-
ses Verhalten bei Kollegen auf Ablehnung stoßen wird. 

Es ist also für Deeskalation erforderlich, auch eine ent-
sprechende Polizeikultur in einem Arbeitsbereich her-
zustellen. Dabei reicht es womöglich nicht aus, dies nur 
in Leitfäden, Dienstvorschriften und Leitbildern zu skiz-
zieren, sondern sie muss im tatsächlichen Verhalten er-
kennbar sein. So sind positive Vorbilder, das Fördern von 
Bildungsmaßnahmen, die Rückmeldung und das Wert-
schätzen in Nachbereitungen usw. zwingend erforderli-
che Unterstützungsleistungen bei einem Fortbildungs-
bestreben. Auch Aktionen, die dokumentieren, dass 
Deeskalation wirklich wertgeschätzt wird wie Wettbe-
werbe, öffentliches Lob, Förderung von Maßnahmen und 
Forschung diesbezüglich, können dabei einen wertvollen 
Dienst leisten. Letztendlich müssen Vorgesetzte hier auch 
Vorbild sein. 

Weiterhin kann es sinnvoll sein, Personen gegen einen 
unerwünschten sozialen Einfluss zu immunisieren (In-
oculation Theory nach McGuire, 1964). Solche Strategi-
en können helfen, Verhaltensänderungen gegen einen 
negativen sozialen Einfluss zu schützen (Banas & Rains, 
2010).

3.1.3 Weitere Aspekte der sozial-kognitiven Theorie 
Die sozial-kognitive Theorie nach Bandura (1979) bein-
haltet im Wesentlichen das Lernen durch Beobachtung 
anderer Personen, dem sogenannten Modelllernen. Ent-
scheidend für das Lernen sind dabei Aufmerksamkeit, 
der Lerner muss das Verhalten des Modells wahrnehmen, 
das Behalten und die Motivation zur Ausführung des Ver-
haltens. Diese Motivation wird durch die Selbstwirksam-
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keitsüberzeugung sowie andere Personen beeinflusst. 
Dabei unterscheidet Bandura in eine Aneignungsphase 
und eine Ausführungsphase. Die Aneignungsphase be-
zieht sich auf das eigentliche Lernen eines Verhaltens 
während die Ausführungsphase für das Anwenden des 
gelernten Verhaltens relevant ist. In beiden Phasen spie-
len Modelle und der soziale Einfluss eine große Rolle.

3.1.4 Erkenntnisse aus der Organisationssoziologie
Formale Normen und Vorschriften bilden den Rahmen 
und das Ziel einer Organisation. Daneben bestehen auch 
informelle Normen, welche das Handeln der Mitglieder 
zusätzlich prägen. Die Mitgliedschaft zur Organisation 
basiert auf Anerkennung ihrer formalen und informel-
len Normen und Verhaltenserwartungen. Wenn ein Mit-
glied diese Erwartungen nicht teilt, kann es für dieses 
„mühsam und ungemütlich“ werden (Luhmann, 1972). 
Im Rahmen von Sozialisationsprozessen werden auch 
die Fähigkeiten erworben, welche zur Bewältigung der 
Aufgaben erforderlich sind (Chao, O´Leary-Kelly, Wolf, 
Klein & Gardner, 1994). Basierend auf einer erfahrungs-
gestützten Kasuistik entsteht so die Anleitung, wie eine 
komplexe Situation mit den zur Verfügung stehenden 
Mitteln gelöst wird (Behr, 2022). Gerade in diesen Sozia-
lisations- und Lernprozessen kommt reflektierten, dees-
kalativ handelnden Vorbildern eine zentrale Bedeutung 
zu. Sie prägen, welche Verhaltensweisen als angemessen, 
wirksam und professionell gelten und damit in die erfah-
rungsgestützte Kasuistik übernommen werden. Kollegen, 
die Konfliktsituationen deeskalativ und verhältnismäßig 
lösen, wirken als Orientierungspunkte für nachfolgende 
oder weniger erfahrene Mitglieder. Durch ihr Verhalten 
machen sie sichtbar, dass erfolgreiche Aufgabenerfüllung 
nicht auf Zwang, sondern auf Kommunikation, Empathie 
und situativer Kontrolle beruhen kann. Auf diese Weise 
tragen reflektierte, deeskalativ handelnde Vorbilder we-
sentlich dazu bei, dass sich Deeskalation als handlungs-
leitendes Prinzip in der Organisation etabliert und lang-
fristig Teil der professionellen Organisationskultur wird.

3.2 Vorbilder
Neben der oben bereits beschriebenen Bedeutung von 
Vorbildern in der Theorie des geplanten Verhaltens (Aj-
zen 1985) ist man sich in der Polizei der Vorbildfunktion 
bewusst. Handlungsleitend für Führungskräfte in der Po-
lizei ist die deutsche Polizeidienstvorschrift mit der Num-
mer 1.5, welche die werteorientierte Führung formuliert. 
Hier werden Führungskräfte explizit als Vorbilder ange-
sehen. Führungskräfte vermitteln durch ihre eigene Hal-
tung und ihr eigenes Handeln Werte und sollen so das 

Sozialer Einfluss beim Lernen polizeilicher Deeskalation
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Verhalten ihrer mitarbeitenden Polizeibeamten steuern. 
Somit nimmt die Polizeiorganisation selbst wahr und for-
dert es sogar, dass der soziale Einfluss eine wichtige Ein-
flussgröße auf polizeiliches Alltagshandeln ist. Und es 
findet sich in der Polizeipraxis, insbesondere in Bezug 
auf Fehlverhalten auch wieder (Huberts, Kaptein & Last-
huizen, 2007). Auch soll sich der Führungsstil deutlich 
auf den Einsatz von Gewalt durch Mitarbeiter auswirken 
(Ashcroft, Daniell & Hart, 2023). Ähnliches gilt auch für 
Dienstgruppen und Dienststellen. Die hier herrschende 
Gruppenkultur bzw. -norm bestimmt auch deutlich das 
Verhalten einzelner Polizeibeamter mit (Ingram, Terrill 
& Paoline, 2018).

Während die sozial-kognitive Theorie nach Bandura 
das Lernen von Vorbildern bzw. Modellen allgemein be-
schreibt, stellt sich die Frage, ob explizit und konkret 
kommunikative Fertigkeiten ebenso gelernt werden kön-
nen und welchen sozialen Einflüssen dieses Lernen aus-
gesetzt ist. Dabei zeigt sich, dass Vorbilder sowohl kom-
munikatives Verhalten nahelegen können, aber auch 
negative Beispiele dafür sein können, „wie man es nicht 
macht“ (Douglas, Acharya & Allery, 2021). Auch finden 
sich Hinweise explizit für deeskalierendes Verhalten. So 
stellen Goodman et al. (2020) fest, dass das Vorbildverhal-
ten von Führungskräften und erfahrenen Kollegen einen 
erheblichen Einfluss auf die Anwendung von Deeskala-
tionstechniken habe, wobei positive Vorbilder das Ver-
trauen und die Bereitschaft, deeskalierende Maßnahmen 
zu ergreifen, stärkten. Ähnliches findet sich bei White, 
Orosco und Watts (2023), welche zeigten, dass Deeskala-
tionstrainings für die Polizei eine Wirkung haben, ohne 
dabei die Sicherheit von Polizeibeamten zu reduzieren. 
Sie stellten aber auch fest, dass es dabei wichtig sei, die 
Unterstützung und die Befürwortung durch Beamten 
selbst einzubeziehen.

3.3 Zielsetzung der Untersuchung & Hypothesen
Studien zur Effektivität von Deeskalationstrainings (sie-
he 2.3.3.1), Überlegungen zu deren Praxis (Lorei et al., 
2023 a, b, c, d, e) sowie pädagogische Erwägungen (Lo-
rei & Kocab, 2024) lassen vermuten, dass die Vermittlung 
von Wissen über Deeskalationstechniken und das Üben 
dieser nicht zwingend hinreichend sind, damit diese in 
der Einsatzpraxis auch angewendet werden. Vielmehr 
erscheint es wichtig, soziale Faktoren des Lernens und 
Ausführens zu berücksichtigen. Die hier berichtete Stu-
die möchte deshalb in Erfahrung bringen, welche sozia-
len Einflüsse bei Polizeiberufsanfängern hinsichtlich der 
Deeskalation bestehen, ob sich diese auf relevante Aspek-

te auswirken und was man von diesen Vorbildern lernen 
(kann). Dabei steht im Fokus, wer die Vorbilder sind, was 
diese machen, ob ein Einfluss auf lernrelevante Aspekte 
gefunden werden kann und ob die Berufsanfänger Tech-
niken identifizieren können.

4 Methode
4.1 Stichprobe
Für die Erhebung wurden Auszubildende der Polizei in 
Österreich als Stichprobe befragt. Diese befanden sich in 
ihrem letzten Ausbildungsabschnitt kurz vor dem Berufs-
einstieg. Sie verfügten damit über die Inhalte der Ausbil-
dung sowie drei Monate Praxiserfahrung. Diese wurden 
mit einer Rundmail zur freiwilligen Teilnahme eingela-
den. Dieser Einladung folgten 479 Personen, wovon 407 
den Fragebogen bis zum Ende bearbeiteten.

4.2 Instrument
Nach der Datenschutzbelehrung wurde den Teilnehmern 
zu Beginn des Fragebogens erklärt, dass mit ihnen ver-
sucht werde, herauszufinden, wie handlungssicher und 
wie gut vorbereitet auf eskalierende Einsätze sie sich füh-
len. Dabei wurde die Teilnahme an der Befragung als frei-
willig und die Verwendung der Antworten als pseudoan-
onymisiert beschrieben. Der Fragebogen umfasste dabei 
folgende Aspekte:

•	 demografische Angaben (Geschlecht, Alter)
•	 persönliche Meinung zur Vereinbarkeit von Deeskala-

tion und Sicherheit
•	 persönliche Risikobereitschaft (Item in Anlehnung an 

Beierlein et al., 2014)
•	 wahrgenommene gesellschaftliche Verrohung (Items 

in Anlehnung an Mößle et al., 2024)
•	 Handlungsergebniserwartung von Deeskalation und 

unmittelbarem Zwang (Items in Anlehnung an Şeker 
& Çapri, 2022)

•	 Selbstwirksamkeit bzgl. Deeskalation und unmit-
telbarem Zwang (Items in Anlehnung an Wilhelm & 
Büsch, 2006; Rabe et al., 2012; Knispel et al., 2021)

•	 persönliche Deeskalations-Erfahrungen
•	 stellvertretende Deeskalations-Erfahrungen (Praxis-

ausbilder)
•	 Benennung eines Vorbildes zur Bewältigung von eska-

lierten Konflikten in Einsätzen
•	 Benennung des Verhaltens des Vorbildes
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5 Ergebnisse
5.1 Wer sind die Vorbilder für Deeskalation?
Die Untersuchungsteilnehmer wurden aufgefordert „Ge-
ben Sie bitte an, wer für Sie persönlich das größte Vorbild 
zur Bewältigung von eskalierten Konflikten in Einsätzen 
ist“. Hierzu gaben 407 Personen eine Antwort (siehe Ta-
belle 2). 148 Antworten (=36,4 %) nannten kein Vorbild. 
259 Befragte (=63,6 %) nannten explizit eine oder mehre-
re Personen als Vorbilder. Am häufigsten wurden dabei 
die Praxisausbilder genannt. Aber auch Kollegen wurden 
als solche sehr oft als Vorbilder angesehen. Deutlich sel-
tener, aber immer noch regelmäßig scheinen Einsatztrai-
ner, Führungskräfte und Familienmitglieder Beispiele für 
vorbildhaftes Deeskalationsverhalten zu sein. Lehrende 
in der Polizeischule sowie fiktive oder reale Personen au-
ßerhalb der Polizei sind nur vereinzelt Vorbild.

5.2 Wie deeskalieren die Vorbilder?
Die Untersuchungsteilnehmer wurden aufgefordert „Ge-
ben Sie bitte an, was dieses Vorbild zur Bewältigung von 
eskalierenden Konflikten genau macht und welches Ver-
halten er oder sie einsetzt, welches für Sie vorbildhaft 
ist.“ Von den 259 Personen, die mindestens ein Vorbild 
nannten, gaben 121 ein konkretes Verhalten an (zuhören, 
sich einfühlen, ruhig bleiben). 88 gaben eher eine pau-
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schale Antwort (kommunizieren, deeskalieren). Die Üb-
rigen gaben hier keine Antwort mehr oder gaben nichts 
an, was ein deeskalierendes Verhalten auch nur erahnen 
lassen könnte. Am häufigsten nannten die Befragten As-
pekte des Stressmanagements und der Empathie (siehe 
Tabelle 3). Regelmäßig wurden respektvolles Handeln, 
Zuhören, sachlich zu bleiben und transparent Maßnah-
men zu erklären genannt. Alle anderen Techniken wur-
den selten oder gar nicht erwähnt.

5.3 Unterschiede zwischen den Antworten
Wenn Vorbilder eine Lernrelevanz besitzen, so kann sich 
diese auf Einstellung, Handlungsergebniserwartung so-
wie eventuell auf Selbstwirksamkeit auswirken. Es stellt 
sich also die Frage, ob Berufsanfänger mit und ohne Vor-
bilder sich hinsichtlich dieser für das Lernen sehr wichti-
gen Aspekte unterscheiden.

Bei der Durchsicht der Handlungen der Vorbilder fällt 
auf, dass einerseits konkrete Deeskalationstechniken 
bzw. kommunikative Taktiken und Verhaltensweisen ge-
nannt werden. Andererseits wird aber auch eher pau-
schal und fast schon tautologisch anmutend geantwortet 
mit z. B., dass das Vorbild gut kommuniziert oder dees-
kaliert, obwohl die Aufforderung war, „genau“ zu schil-

Sozialer Einfluss beim Lernen polizeilicher Deeskalation

Tabelle 1: Von Polizeistudierenden und -auszubildenden genannte Vorbilder der Bewältigung von eskalierten 		
	  Konflikten in Einsätzen

 

Nr. Personengruppe Beispiele der genannten Personen 
Häufigkeit der Nennung 
(Mehrfachnennung möglich) 

1 Praxisausbilder Praxisausbilder, Betreuungsbeamter 126 

2 Kollegen älterer Kollege mit viel Erfahrung, 
einzelne Kollegen 97 

3 Einsatztrainer Einsatztrainer 30 

4 Führungskraft Gruppeninspektor, Dienstführung, 
Kommandant 21 

5 Familienmitglied Vater, Mutter, Bruder, Familie, 
Familienmitglieder, Eltern, Partner 21 

6 Allgemeiner Ausbilder/Dozent Manche Lehrer in der Polizeischule 5 

7 fiktive Person (z.B. Film), 
historische oder politische Person 

Ghandi, Spidermann, Vin Diesel,   
Frank Grillo 4 

8 sonstige Person WEGA, Freunde 7 
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Tabelle 2: Von Polizeistudierenden und -auszubildenden genannte Deeskalationshandlungen ihrer Vorbilder
 

Strategie/ Technik Beispiele der genannten Handlungen 
Häufigkeit  

(Mehrfachnennung 
möglich) 

Techniken zur 
Eigensicherung 

Gefahrenradar immer im Blick; Ohne dabei seinen Eigenschutz zu 
vernachlässigen. 4 

Respekt erweisen 
Er begegnete jedem Menschen auf Augenhöhe; bestimmtes aber 
respektvolles Auftreten, einfach Menschliche; auf andere Person 
einzugehen; Durch wertschätzenden Umgang mit Parteien 

18 

(aktives) Zuhören Zuhören 11 

empathisch sein Versetzt sich in die Perspektive des Gegenübers und ist 
verständnisvoll; Einfühlungsvermögen; Verständnis zeigen 33 

Taktisches 
Zeitmanagement mehrmalige Androhung von Gewalt wenn nötig 1 

zielgruppenadäquate 
Kommunikation Kommunikation in einfacher Sprache 2 

Interesse zeigen offenes Gespräch 1 

persönliche 
Verbundenheit 

Diejenige Person versucht eine Bindung zur Partei aufzubauen, 
Zugang zu Person finden, 7 

Stressmanagement redet sehr ruhig; Ruhige Stimmlage, Ruhiges Auftreten; Durchatmen; 
Gelassenheit; Ablenken 62 

Fragen stellen Fragen stellen 2 

Sachlichkeit unvoreingenommen reden; offen auf die Person zugehen; rational 
denken 11 

Umgang mit 
Provokationen 

Selbst bei eskalierenden Amtshandlungen bleibt er stehts ruhig; lässt 
sich nicht provozieren; Ohne Ego kommunizieren; Die Partei nicht 
unnötig reizen und provozieren. 

4 

Akzeptanz schaffen 
versuchen gemeinsam eine Lösung zu finden; Lösungsmöglichkeiten 
suchen/ vorschlagen; Versucht kommunikativ auf die Probleme 
einzugehen 

7 

Transparenz 

macht klare Ansagen; Erklärungen zur Einsatztaktik-technik; 
erklärend geblieben - bis das gegenüber auch runtergefahren ist; klare 
Kommunikation welche Verhaltensweisen vom Gegenüber gezeigt 
werden sollen    Begründung, warum eine bestimmte Handlung 
gesetzt wird und wie die andere Person dabei mitwirken soll; 

12 

Gesichtswahrung - 0 

Akzeptables 
Feedback/Kritik - 0 

Meta-
Kommunikation - 0 

taktische Maßnahmen 
Wenn man bemerkt das Gegenüber kann mit einer gewissen Person 
nicht gut sprechen eventuell einen anderen Kollegen mit der Partei 
sprechen lassen 

1 

nonverbale 
Kommunikation 

Ruhiges Auftreten, Sicheres Auftreten; Veränderung der Tonlage 
während des Gesprächs; Stimmlage und Körpersprache 7 

Sonstiges - 0 
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dern, was das Vorbild macht und welches Verhalten es 
einsetzt. Es stellt sich also die Post-Hoc-Frage, ob die Ant-
worten vielleicht auf unterschiedliche Wissensbestände 
zurückgehen und damit auch das Lernen von den Vorbil-
dern unterschiedlich ausfällt. Dies würde in Anlehnung 
an die der Sapir-Whorf-Hypothese2 bedeuten, dass diese 
verschiedenen sprachlichen Konzepte (konkrete Techni-
ken versus pauschale Verallgemeinerungen) auch mit 
der Wahrnehmung sozialer Prozesse wie der Kommuni-
kation in Verbindung stehen und damit den sozialen Ein-
fluss auf das Lernen von Deeskalation beeinträchtigen. 
Entsprechend werden im Nachfolgenden die Teilnehmer 
kategorisiert und versucht, Unterschiede in für Deeska-
lation und Lernen relevant erscheinenden Aspekten zu 
entdecken.

Alle Personen, die ein Vorbild nannten, wurden hinsicht-
lich ihrer Antwort auf die Aufforderung, das Verhalten 
des Vorbildes zu benennen, sortiert. Dabei wurden die 

2	 Die Sapir-Whorf-Hypothese geht auf Hoijer (1971) zurück und besagt, dass 
Sprache das Denken und Wahrnehmen beeinflusst. Demnach können even-
tuell nur Objekte, Konzepte und Prozesse wahrgenommen werden, für die es 
auch sprachliche Begriffe gibt.
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Antworten auf die Frage nach dem kommunikativen Ver-
halten in drei Gruppen kategorisiert. In der Gruppe „kon-
kret“ finden sich Personen, die mindestens eine konkre-
te kommunikative Technik oder Strategie nannten. Z. B. 
wurden die Antworten „Zuhören“, „sich hineinverset-
zen“, „gelassen bleiben“, „Einfühlungsvermögen“, „Zu-
gang zur Person finden“ als konkret bewertet und die 
Person der Gruppe „konkret“ zugeordnet. In die Gruppe 
„pauschal“ wurde sortiert, wer Antworten gab, die kei-
ne konkrete Technik, sondern eher eine pauschale Be-
wertung, wie z. B. „kann gut kommunizieren“, „deeska-
liert“ oder „kann mit Menschen“. Wer keine Antwort auf 
die Frage gab oder aber gar ein Vorbild nannte, wurde in 
die Gruppe „ohne Antwort“ sortiert. Alle anderen wurden 
als nicht eindeutig zuordenbar aus der nachfolgenden Be-
trachtung ausgeschlossen. Anschließend wurde unter-
sucht, ob sich die drei Gruppen hinsichtlich verschiede-
ner Aspekte der Befragung unterscheiden.

5.3.1 Persönliche Meinung zur Vereinbarkeit von 
Deeskalation und Sicherheit
Es zeigt sich, dass sich die Meinung zur Vereinbarkeit 
von Deeskalation und Sicherheit bei Personen, die kei-
ne konkreten Verhaltensweisen ihrer Vorbilder nennen 

Sozialer Einfluss beim Lernen polizeilicher Deeskalation

Tabelle 3: Unterschiede zur Vereinbarkeit von Deeskalation und Sicherheit bei den drei Antwortgruppen
 

Item 

Mittelwert Unterschiede 
(Mann-Whitney-U-Test asymp. Sig 2-seitig) 

ohne konkret pauschal 
ohne 

- 
konkret 

konkret 
- 

pauschal 

ohne 
- 

pauschal 

Versuche, Konflikte in alltäglichen Einsätzen zu deeskalieren und 
durch Kommunikation zu lösen, erhöhen die Gefahr, selbst 
angegriffen oder sogar verletzt zu werden. 

3,56 3,20 3,58 .036* 0.69 .981 

In eskalierenden Situationen ist es sicherer, diese schnell unter 
Einsatz körperlichen Zwangs zu stabilisieren, als zu versuchen, sie 
kommunikativ zu deeskalieren 

3,42 2,98 3,15 .030* .329 .302 

Deeskalationsversuche erhöhen die Sicherheit von Polizeibeamten in 
angespannten Situationen 5,21 5,45 5,11 .050* .024* .501 

In Situationen, die gefährlich erscheinen und zu eskalieren drohen, 
lassen sich Eigensicherung und Deeskalation kaum miteinander in 
Einklang bringen 

3,58 2,98 3,26 <.001** .112 .032* 

durch Deeskalation im alltäglichen Polizeieinsatz steigt die Gewalt 
gegen Polizisten an 2,79 2,49 2,77 .047* .197 .691 

im alltäglichen Polizeieinsatz ist der Einsatz von Gewalt in Form des 
unmittelbaren Zwanges zu vermeiden, auch wenn dadurch ein 
Mehraufwand entsteht (z.B. der Einsatz deutlich länger dauert) 

4,48 4,80 4,76 .040* .760 .104 

je gefährlicher eine eskalierende Situation ist, desto mehr sollte man 
versuchen zu deeskalieren 4,27 4,69 4,48 .009** .243 .261 

Skala 1=Stimme überhaupt nicht zu, 2=Stimme nicht zu, 3=Stimme eher nicht zu, 4=Stimme weder zu noch nicht zu, 5=Stimme eher zu, 6=Stimme zu, 7=Stimme völlig zu 

*=signifikant mit 5%-Irrtumswahrscheinlichkeit; **=sehr signifikant mit 1%-Irrtumswahrscheinlichkeit 
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konnten oder auch keine Vorbilder hatten, sich statistisch 
(sehr) signifikant von denen unterscheidet, die sowohl 
Vorbilder nannten als auch Beispiele für das deeskalie-
rende Verhalten nennen konnten (siehe Tabelle 3). Dabei 
wird das Verhältnis von Deeskalation und Sicherheit stets 
positiver von den Personen mit Vorbildern und konkreten 
Verhaltensbeispielen bewertet.3

5.3.2 Handlungsergebniserwartung von Deeskalation 
und unmittelbarem Zwang
Die Handlungsergebniserwartung ist subjektive Ein-
schätzung, inwieweit eine bestimmte Handlung zu einem 
bestimmten Ergebnis führen wird. Für die Handlungs-
ergebniserwartung bzgl. der Deeskalation, des körper-
lichen Zwangs und der Schusswaffe wurden jeweils die 
Summe der Zustimmung zu den je drei Items gebildet.4 
Die Handlungsergebniserwartung für Deeskalation ist 
bei Personen, die keine konkreten Verhaltensweisen ih-
rer Vorbilder nennen konnten oder auch keine Vorbilder 
hatten, statistisch sehr signifikant niedriger als bei de-
nen, die sowohl Vorbilder nannten, als auch Beispiele für 
das deeskalierende Verhalten nennen konnten (siehe Ta-
belle 4).5 Ähnlich verhält es sich für die, die eher pau-
schal das Verhalten ihrer Vorbilder beschrieben. Auch 

3	 Die Schätzung der Effektstärken durch Annährung mittels T-Test zeigt kleine 
bis mittlere Effektstärken für die Unterschiede.

4	 Beispiel der Items: „Wenn Situationen im Polizeidienst eskalieren, kann man 
mit verbaler Deeskalation Gewalt vermeiden“; „Körperliche Eingriffstechniken 
sind wirksam, um eskalierende Situationen schnell und sicher zu bewältigen“ 
und „Wenn es dienstlich um Leben und Tod geht, kann man sich auf seine Pis-
tole verlassen“.

5	 Die Schätzung der Effektstärken durch Annährung mittels T-Test zeigt kleine 
Effektstärken für die Unterschiede.

ihre Handlungsergebniserwartung für das Deeskalieren 
liegt statistisch signifikant höher als für die Personen 
ohne Vorbild bzw. ohne Nennung von Verhalten. Für den 
körperlichen Zwang findet sich kein signifikanter Unter-
schied hinsichtlich der Handlungsergebniserwartung. 
Für die Handlungsergebniserwartung hinsichtlich der 
Schusswaffe ist das Ergebnis nicht eindeutig und zeigt 
einmal einen signifikanten Unterschied und einmal aber 
auch nicht.

5.3.3 Selbstwirksamkeit bzgl. Deeskalation 
und unmittelbarem Zwang
Selbstwirksamkeit ist das Vertrauen in die eigenen Fä-
higkeiten und die Zuversicht, dass man selbst durch be-
stimmte Handlungen bestimmte Ergebnisse erreichen 
kann. Für die Selbstwirksamkeit bzgl. der Deeskalation, 
des körperlichen Zwangs und der Schusswaffe wurden 
jeweils Summe der Zustimmung zu fünf Items gebildet.6 
Auch die Selbstwirksamkeit beim Deeskalieren ist statis-
tisch (sehr) signifikant höher bei den Gruppen mit Vorbil-
dern und konkreten7 oder pauschalen Verhaltensweisen 
(siehe Tabelle 5). Dies gilt auch für die Selbstwirksamkeit 
der Schusswaffe und bei einer Gruppe ebenso für den 
körperlichen Zwang.

6	 Beispiele der Items: „Auch wenn Situationen im Polizeidienst eskalieren, kann 
ich persönlich mich auf meine Fähigkeiten zur verbalen Deeskalation verlas-
sen“, „Heftigen Konflikten mit Bürgern und Straftätern sehe ich gelassen ent-
gegen, weil ich persönlich immer auf meine körperlichen Fähigkeiten vertrau-
en kann“ und „Ich persönlich bin überzeugt, dass ich in einer Einsatzsituation, 
in der eine gegenwärtige Gefahr für Leib oder Leben besteht, diese mit meiner 
Schusswaffe abwehren kann“.

7	 Die Schätzung der Effektstärken durch Annährung mittels T-Test zeigt Effekt-
stärken zwischen klein und mittel für die Unterschiede.

Tabelle 3: Unterschiede der Handlungsergebniserwartung von Deeskalation und unmittelbarem Zwang 		
	  bei den drei Antwortgruppen

 

 

Item 
Mittelwert Unterschiede 

(Mann-Whitney-U-Test asymp. Sig 2-seitig) 

ohne konkret pauschal Ohne-
konkret 

Konkret 
pauschal 

Ohne-
pauschal 

Deeskalation 9,78 10,45 10,27 .002** .406 .045* 

körperlichen Zwang 10,53 10,90 11,06 .245 .529 .100 

Schusswaffe 11,00 11,47 11,86 .097 .097 .003** 

Skala 1 =trifft gar nicht zu, 2=trifft wenig zu, 3=trifft etwas zu, 4=trifft ziemlich zu, 5=trifft voll und ganz zu; Mittelwerte aus 
Summe der Skalenwerte von 3 Items 

*=signifikant mit 5%-Irrtumswahrscheinlichkeit; **=sehr signifikant mit 1%-Irrtumswahrscheinlichkeit 
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5.3.4 Einordnung der Ergebnisse im Kontext 
bestehender Studien
Die vorliegenden Befunde zeigen deutliche Parallelen zu 
den Ergebnissen der Studie „Polizeiliches Selbstbild und 
gesellschaftliche Kritik“ (Appel, 2025). In beiden Unter-
suchungen zeigt sich, dass ein reflektiertes Verständnis 
polizeilichen Handelns mit einer positiven Bewertung de-
eskalativer Vorgehensweisen einhergeht. Personen, die 
sich an Vorbildern mit konkreten deeskalativen Verhal-
tensweisen orientieren, nehmen Deeskalation nicht als 
Gegensatz, sondern als integralen Bestandteil von Sicher-
heit wahr – ähnlich wie Studierende mit einem hohen Be-
wusstsein für die unbeabsichtigten Folgen polizeilichen 
Handelns zu einer differenzierten, selbstkritischen Hal-
tung tendieren.

6 Diskussion
6.1 Einschränkungen
Es ist bei der Untersuchung zu bedenken, dass dies eher 
einen explorativen Charakter hat und Zusammenhänge 
korrelativer Natur sind. Somit lässt sich nicht eindeutig 
sagen, ob das konkrete Berichten-Können als Index für das 
Erleben von vorbildhaftem Verhalten zu einer Änderung 
in Einstellung, Handlungsergebniserwartung und Selbst-
wirksamkeit geführt hat oder die Kausalrichtung anders 
verläuft. So könnten auch Personen, welche dem Deeska-
lieren gegenüber positiver als andere eingestellt sind, sich 
eher ein Vorbild in der Praxis suchen und es dann auch 
entsprechend benennen. Dies gilt dann auch für Techni-
ken. Dies ist methodisch hier nicht nachweisbar. Auch ist 
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nicht eindeutig sicher, dass Personen, welche keine Vor-
bilder genannt haben, keine haben oder darüber berich-
ten können. Dies gilt ebenso hinsichtlich des konkreten 
Beschreibens von Techniken. Auch hier ist das pauschale 
tautologische Antworten gegenüber dem konkreten nur 
ein Index für mögliche kognitive Strukturen. Zudem ist 
nicht auszuschließen, dass Vorbilder existieren, welche 
Einsatzsituationen auf kritische Weise lösen und diese 
Vorbilder aufgrund des sozial erwünschten Antwortver-
haltens nicht aufgeführt werden.

6.2 Vorbilder
Die häufigsten und damit bedeutsamsten Vorbilder bzw. 
Modelle der befragten Berufsanfänger sind die Praxisaus-
bilder und Kollegen (im Praktikum). Dies erscheint so-
wohl vom pädagogischen Verständnis der Ausbildung als 
auch nach der Lerntheorie Banduras sinnvoll, da sich die 
neuen Polizeibeamten mit diesen am ehesten identifizie-
ren können und sich explizit an ihnen orientieren sollen. 
Damit muss aber auch festgestellt werden, dass diesen 
beiden Personengruppen eine große Verantwortung ob-
liegt: Sie müssen auch vorbildlich agieren. Das bedeutet, 
dass Praxisausbilder selbst ein Verhalten zeigen, dass 
dem gewünschten Idealverhalten sehr nahe kommen soll-
te. Praxisausbilder sind also entsprechend auszuwählen 
und auch zu trainieren. Aber auch die Dienstgruppen, in 
denen die Berufsanfänger ihre ersten Erfahrungen im 
Praktikum bzw. den ersten Dienstjahrenabsolviert haben,  
sollten entsprechend ausgewählt werden. Hier ist beson-
ders auf vorbildhaftes Verhalten zu achten. 

Sozialer Einfluss beim Lernen polizeilicher Deeskalation

Tabelle 5: Unterschiede der Selbstwirksamkeitserwartung von Deeskalation und unmittelbarem Zwang		
	 bei den drei Antwortgruppen 

 

Item 
Mittelwert Unterschiede 

(Mann-Whitney-U-Test asymp. Sig 2-seitig) 

ohne konkret pauschal Ohne-
konkret 

Konkret 
pauschal 

Ohne-
pauschal 

Deeskalation 16,96 18,07 17,78 .001** .573 .017* 

körperlichen Zwang 17,10 17,72 18,09 .129 .385 .025* 

Schusswaffe 18,24 19,55 19,49 <.001** .626 .007* 

Skala 1 =trifft gar nicht zu, 2=trifft wenig zu, 3=trifft etwas zu, 4=trifft ziemlich zu, 5=trifft voll und ganz zu; Mittelwerte aus 
Summe der Skalenwerte von 5 Items 

*=signifikant mit 5%-Irrtumswahrscheinlichkeit; **=sehr signifikant mit 1%-Irrtumswahrscheinlichkeit 
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Zu bedenken ist, dass ca. ein Drittel der Teilnehmer kein 
Vorbild nannten. Geht man davon aus, dass diesen keine 
Person einfiel, die sie hier nennen konnten, stellt sich die 
Frage nach dem Warum. Läge dies daran, dass sie kei-
ne Personen in ihren Praktika erfahren haben, die sich 
vorbildhaft hinsichtlich der Deeskalation verhalten hat-
ten, dann wäre dies bestürzend und die Betreuung in den 
Praktika wäre zwingend zu überdenken. Es kann aber 
auch angeführt werden, dass es zu einer nur geringen 
Identifikation mit potenziellen Vorbildern gekommen 
ist (z. B. unterschiedliches Verständnis von Einsatzver-
halten, große Differenz in der Erfahrung, Persönlichkeit 
oder Praxisverrichtung). Dies ist zukünftig aufzuklären, 
da der soziale Einfluss sehr bedeutsam erscheint.

Obwohl Einsatztrainer, Führungskräfte, Lehrende poli-
zeilicher Studiengänge und Familienmitglieder deutlich 
seltener als Vorbild genannt wurden, zeigt sich, dass die-
se relevant sind. Gerade Einsatztrainer erscheinen hier 
wichtig, da diese die Vereinbarkeit von Deeskalation und 
Eigensicherung repräsentieren können. Aber auch Leh-
rende der polizeilichen Fachtheorie und Führungskräfte 
sollten sich ihrer Vorbildfunktion bewusst sein: Verlan-
gen sie von den Mitarbeitern im Einsatz deeskalierendes 
Verhalten, so müssen sie es selbst auch in innerdienst-
lichen Angelegenheiten zeigen und ihrer Vorbildfunkti-
on gerecht werden. Hier mit Macht zu agieren, Gehorsam 
auf Grund des Dienstgrades zu verlangen oder gar emoti-
onal und eskalierend zu agieren wäre fatal und könnte ei-
nen negativen Beitrag zur Dienststellenkultur und damit 
auch Einsatzpraxis leisten.

Da Auszubildende einen hohen Zeitanteil an den Bil-
dungseinrichtungen verbringen, erscheint es bedauer-
lich, dass hier kaum Vorbilder benannt werden. Es er-
scheint aber wiederrum nachvollziehbar, dass Lernende 
sich mit den Lehrenden eher gar nicht identifizieren und 
damit das Modelllernen hier eher wenig ausgeprägt sein 
wird. Auch dürften die dort auftretenden oder auch si-
mulierten Situationen und Konflikte kaum oder nur be-
schränkt repräsentativ für die Polizeipraxis erscheinen. 
Aber es erscheint zu kurz gedacht, dass man deshalb 
das relevante Verhalten nicht lernen könnte. Wie Appel 
(2025) aufzeigt sollte bereits das Bewusstsein für eige-
nes polizeiliches Handeln im Training fortwährend geför-
dert werden, um der Empfehlung von Lorei (2015) zu fol-
gen, den Fokus auf den Verlauf der Einsatzbewältigung 
zu richten. Hierauf aufbauend kann der kommunikative 
Umgang in Konflikten von Lernsituationen durchaus in 
polizeipraktische Situationen übertragen werden. Damit 

erscheinen dann aber auch Lehrende in Bildungseinrich-
tungen potenzielle Vorbilder sein zu können. Dieses Po-
tenzial sollte in Zukunft mehr geprüft und systematisch 
eingesetzt werden.

6.3 Techniken der Vorbilder
Für ungefähr die Hälfte der Vorbilder konnte ein konkre-
tes Verhalten angegeben werden. Damit haben letztend-
lich nur ein Drittel der Personen, die den Fragebogen bis 
zum Abschnitt „Vorbilder“ bearbeitet haben, ein deeska-
lierendes Verhalten konkret benannt. Weniger als ein 
Viertel nannten eher pauschal und tautologisch „kommu-
nizieren“ oder „deeskalieren“. Es stellt sich also die Fra-
ge, wie gut Deeskalationstechniken bekannt sind und wie 
verbreitet ihr Einsatz ist. Betrachtet man die am häufigs-
ten genannten Techniken des Stressmanagements und 
der Empathie, so finden sich hier von der Praxisbetrach-
tung von Todak und James (2018) abweichende Häufig-
keiten. 

Dabei muss allerdings auch festgestellt werden, dass die 
häufige Beschreibung „ruhig bleiben“ als Stressmanage-
ment weniger eine konkrete Technik schildert als ein 
Ergebnis bzw. ein Teil der KODIAK-Stufe „Beruhigung“. 
So kann dies mit Entspannungstechniken, Stresskon- 
trolltechniken, Selbstkontrolle und Emotionsregulation, 
adäquatem Umgang mit Provokationen oder aber auch 
taktischem Zeitmanagement in Verbindung stehen (vgl. 
Lorei et al., 2024).

Respektvolles Handeln, Zuhören, sachlich zu bleiben und 
transparent Maßnahmen zu erklären wurde nur jeweils 
ungefähr 10-mal genannt. Damit sind diese wesentlichen 
Techniken der Deeskalation auffällig selten benannt. Wei-
tere Techniken kommen fast gar nicht in den Aufzählun-
gen vor. Ob sie in der Praxis kaum eine Rolle spielen, 
nicht erkannt wurden oder aber in den Berichten nur kei-
ne Erwähnung finden, kann an dieser Stelle nur gemut-
maßt werden. Hier können nur nachfolgende Studien ein-
deutigere Hinweise liefern. 

6.4 Bedeutung konkreter Handlungen der Vorbilder
Vorbilder zu haben und deren deeskalierendes Verhalten 
benennen zu können, scheint sich auf die Einstellung, 
Handlungsergebniserwartung und Selbstwirksamkeit 
auswirken zu können. Dabei zeigen die Betrachtungen 
eindeutig, dass dies sich positiv auf die Akzeptanz von 
kommunikativen Konfliktlösungen auswirken kann und 
die Angst vor Sicherheitseinbußen durch Deeskalati-
on zu senken vermag. Damit zeigt sich, dass der soziale 
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Einfluss bei polizeilicher Deeskalation zu bedenken ist 
und bei der Aus- und Fortbildung unbedingt berücksich-
tigt werden muss. Bedenkt man dabei, dass das Bestim-
men und Berichten von konkreten Handlungen nur be-
schränkt hier in der Untersuchung gelungen ist, so sollte 
auch dies berücksichtigt werden.

7 Fazit
Es zeigt sich, dass Vorbilder in der Aus- und Fortbildung 
im Bereich Deeskalation eine Bedeutung haben. Entspre-
chend der sozialen Lerntheorie sowie der Erkenntnisse 
aus der Organisationssoziologie kann man von ihnen ler-
nen, „wie man es macht“ und auch „dass man es macht“. 
Entsprechend können solche Vorbilder in Lehre und Trai-
ning einbezogen werden. Dies einerseits, dass man ihr 
Verhalten erinnert, analysiert, thematisiert und disku-
tiert. Dabei können die Vorbilder real aus der Praxiser-
fahrung sein, oder aber abstrakt in authentischen Fallbei-
spielen. Dabei erscheint es bedeutsam, dass sowohl die 
Verhaltensweisen als Techniken erkannt werden, als auch 
dass die Wirkweise dieser Techniken bekannt ist. Lernen-
de müssen also Techniken kognitiv lernen und dann an 
Vorbildern oder aber auch selbst erfahren. Dies steigert 
die Handlungsergebniserwartung wie auch die Selbst-
wirksamkeit. Das Identifizieren der Technik erscheint 
dabei notwendig, um diese dann auch situationsadäquat 
und zielgerichtet einsetzen zu können. Wird nur das Ver-
halten kopiert, ohne dass es verstanden wird, bleibt das 
Handeln auf der niedrigen Kompetenzstufe „Imitation“ 
stehen (vgl. Lorei & Kocab, 2024) und kann kaum situativ 
und zielgerichtet eingesetzt werden. Dies macht Deeska-
lation möglicherweise ineffektiver. 

Da Trainingszeit stets zu wenig und zu selten sein wird, 
muss man auf selbstständiges Trainieren und Weiterent-
wickeln, also lebenslanges Lernen, setzen. So können tag-
täglich einzelne Techniken selbst geübt oder aber auch 
bei anderen Menschen beobachtet werden. Das Beobach-
ten von Modellen im Dienst sowie das Reflektieren über 
eigene Einsätze stellt einen effektiven und effizienten 
Weg dar, sich hinsichtlich des Deeskalierens zu optimie-
ren. Aufbauend auf die Grundvoraussetzung, dass ein Be-
wusstsein für eigenes polizeiliches Handeln besteht, ist 
es – wie schon erwähnt – notwendig, dass Techniken be-
kannt sind und verstanden werden. Dies meint, dass man 
z. B. die Aspekte des aktiven Zuhörens kennt und ihre 
Wirkweise versteht und man ebenso weiß, für welche 
kommunikativen wie auch einsatztaktischen Ziele diese 
Techniken nützlich sein können. Mit diesem kognitiven 
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Wissen kam man dann auch Selbstreflektion und Verhal-
tensbeobachtungen bei anderen gewinnbringend nutzen.
Andererseits muss Praxisausbildern sowie ihren Dienst-
gruppen ebenso Aufmerksamkeit geschenkt werden. Sie 
sind durch Auswahl und Fortbildung zwingend zu Vor-
bildern zu machen und für diese Rolle zu sensibilisieren.

Sozialer Einfluss beim Lernen polizeilicher Deeskalation
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